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  Für Pippi und Ronja. 
 Und die anderen. 
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   Einleitung

Der Blick der Kinder – 
ein  Übersetzungsversuch 

  Emil 
 Emil ist acht Jahre alt. Er freut sich riesig, als seine Eltern ihm er-
öff nen, dass sie gemeinsam mit ihm und seiner jüngeren Schwester 
in den Zirkus gehen werden. Das Plakat in der Straße zeigt Löwen 
und Elefanten, und auch die Clowns sehen lustig aus. Emil zieht 
seine beste Hose an und sein Lieblingshemd. Tatsächlich ist es in 
dem riesigen Zelt wirklich aufregend: Es riecht so ungewohnt nach 
Sägespänen und Tieren, muffi  g, streng und gleichzeitig so ganz an-
ders. In der Pause wird das große Gitter in der Manege montiert, 
damit direkt danach die große Löwenschau gezeigt werden kann. 
Während die Kapelle einen Tusch spielt, bei dem Emil richtig 
Gänse haut bekommt, zeigt ein Jongleur noch seine Künste. In ei-
nem Gittergang warten schon die Löwen darauf, hereingelassen zu 
werden. Emil ist fasziniert. Wie geht das wohl, die Löwen aus ih-
rem Wagen, den er in der Pause gesehen hat, so ruhig hierher in 
den Gang und dann in die Manege zu lotsen? Gebannt beobachtet 
Emil die Löwen in dem abgedunkelten Gang. Ruhig stehen sie 
da,  schütteln ab und zu ihre riesige Mähne, und beim Gähnen 
sieht man ihre furchterregenden Zähne. Der Dompteur steht ne-
ben dem Gang und dirigiert seine Tiere ab und zu mit einer kurzen 
Stange. Emils Vater sitzt hinter seinem Sohn und nimmt immer 
wieder den Kopf seines Sohnes in die Hände, um ihn auf das Ge-
schehen in der Manege auszurichten. Interessiert dich nicht, was 
da vorne passiert? Schau nach vorne! Emil lässt sich nicht ab-
bringen. Das Schauspiel hinter den Kulissen fasziniert ihn. Stör-
risch entwindet er sich immer wieder aus den Händen seines Va-
ters, der schließlich seufzend aufgibt. 

 Etwas später sind endlich die Clowns dran. Emil fi ndet sie sehr 
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laut und rücksichtslos. Sie gehen einfach in die erste Reihe und 
ziehen Kinder in die Manege. Wie gut, dass Emil in der dritten 
Reihe sitzt. Manche Späße sind wirklich lustig, und auch Emil 
muss herzhaft  lachen. Doch dann entzünden sich plötzlich Knall-
frösche, die »im Po« eines der Clowns versteckt sind. Was wie gro-
ße Pupse wirken soll und viele kleine und große Zuschauer auch 
sehr belustigt, ist für Emil schrecklich. Er erschrickt fürchterlich 
und stellt sich vor, wie das sein muss, wenn man »Knaller im Po« 
haben muss. Weinend läuft  er hinaus, und seine Mutter kann ihn 
nur schwer beruhigen. Auch, wenn es nicht echt war, wie seine 
Mama immer wieder betont, kann sich Emil nur langsam von sei-
nem Schrecken erholen. Lustig ist doch etwas anderes! Was soll 
lustig daran sein, wenn Knallfrösche an so einem empfi ndlichen 
Körperteil explodieren? Emils Vater ist entnervt. Die Vorstellung 
dauert noch eine halbe Stunde, und jetzt stehen sie alle draußen 
vor dem Zelt und frieren. Erst interessiert der Junge sich nicht für 
das, was in der Manege passiert, und jetzt sprengt er durch seine 
übertriebene Angst den Familienausfl ug in den Zirkus. Typisch, 
dass seine Frau ihn jetzt so strafend ansieht, während Herr E der 
Meinung ist, dass Emil mal wieder viel zu sanft  angefasst wird, ob-
wohl auch seine Frau eher kopfschüttelnd neben ihrem Sohn hockt 
und ihn eigentlich nicht versteht. 

 Ich meine, Emil hat recht. Viele Witze und Späße funktionieren 
nur auf Kosten anderer. Sie sind mehr Ausdruck aggressiver Im-
pulse, als dass sie wirklich von der Idee getragen sind, eine gemein-
same Freude oder Fröhlichkeit auszulösen. Emil ist ein Kind, das 
sich mit besonders kreativer Klugheit für die Dinge hinter den 
 Kulissen interessiert. Es ist kein Wunder, dass sich diese Fähigkeit 
mit einer überdurchschnittlichen Sensibilität verbindet. Dann aber 
sind sein Schrecken und seine Abscheu gegenüber aggressiven 
Späßen angemessen und müssten eigentlich dazu führen, dass die 
Eltern sich beim Zirkus nach der Auff ührung über derart ängsti-
gende Bestandteile der abendlichen Show beschweren. Selbst wenn 
ein Elternteil so einen Impuls in sich verspüren sollte: Er wird ihm 
nicht nachgehen. Das ist jedenfalls meine Erfahrung. Eltern heute 
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tun viel, um nicht als überbesorgte, empfi ndliche Drohnen-Eltern 
zu gelten. Bei Emil hingegen wird sich das Selbstgefühl manifestie-
ren, dass er zu empfi ndlich ist. 

 Die Sorge und den Schrecken von Emil ernst zu nehmen, würde 
bedeuten, sich mit seinem Blick auf die Dinge auseinanderzuset-
zen und anzuerkennen, dass er nicht nur ein Recht auf eine eigene 
Sichtweise hat, sondern dass seine Einschätzung der aggressiven 
Clowns angemessen ist. Bei allem Trost durch die Mutter fi ndet 
genau das nicht statt. Emil hätte einen mutigen Vater verdient ge-
habt, der sich an seine Seite stellt und keiner falschen Männlichkeit 
das Wort redet. Emil ist kein übersensibler Junge, sondern einer, 
von dem wir lernen könnten, wie sehr wir uns an die Aggressivi-
tät der Welt gewöhnt haben. In unserem Verhaltensrepertoire als 
Eltern ist diese Reaktion zu selten: dass wir bereit und off en dafür 
sind, wirklich – und nicht nur im Rahmen eines Lippenbekennt-
nisses  – von unseren Kindern zu lernen. Emil jedenfalls nimmt 
von diesem Zirkusbesuch das Gefühl mit nach Hause, dass er ein 
zu empfi ndlicher Junge ist. Wenn er diese sensible Seite in sich 
nicht bekämpft  und bei sich bleiben kann, wird er vielleicht eines 
Tages ein guter Kinder- und Jugendpsychiater. 

   Vergrabene Kindheit 
 Dies ist ein Buch über Kinder. Es ist ein Buch, das, anders als sonst, 
nicht Kinder beschreibt, nicht über Kinder berichtet, sondern das 
sich in erster Linie um den Blick der Kinder kümmert. Häufi g 
 genug geht in unserer Zeit dieser Blick verloren. Er geht verloren, 
weil der erwachsene Blick die Kindersicht, die wir alle einmal hat-
ten, vergisst. Diese Kindersicht ist manchmal so tief vergraben, 
dass jede Erinnerung fehlt. Dieses Vergessen ist ein natürlicher 
Prozess, oft  genug haben die betroff enen Erwachsenen ja auch gute 
Gründe, sich nicht oder nur noch zum Teil an ihre eigene Kindheit 
zu erinnern. Darüber hinaus ist es ein sehr menschheitsspezi-
fi sches Phänomen, dass das Verständnis für die subjektive Sicht-
weise eines anderen verloren geht, sobald uns aktuelle Fragen mehr 
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beschäft igen, Fragen, die uns selbst betreff en. Dies gilt auch für 
unsere Beziehung zu Kindern. Als Kinder- und Jugendpsychiater 
wundere ich mich manchmal darüber, wie sehr manche Eltern den 
Eindruck vermitteln, nie selbst Kind gewesen zu sein. Ich wundere 
mich auch darüber, dass manche Eltern gar nicht den Drang ver-
spüren, sich an die eigene Kindheit erinnern zu wollen. Ich stelle 
mir dann vor, dass diesen erwachsenen Menschen ein wichtiger 
Teil von sich selbst fehlt. Bei solchen Eltern ist es vielleicht kein 
Wunder, wenn sie keine Idee haben, was in ihrem Kind vorgeht 
oder wie sich die Welt aus Kindersicht wohl anfühlt. 

   Eine Frage der Übersetzung 
 Dies ist ein Buch für Erwachsene, aber auch für Kinder und Ju-
gendliche, die sich für sich selbst interessieren. Es ist ein Buch, 
das getragen ist von der Idee, die subjektive Sicht unserer Kinder 
zu beschreiben. Damit – wie von einem Dolmetscher übersetzt – 
 Eltern, Großeltern und allen, die berufl ich mit Kindern zu tun ha-
ben, die Vorgänge in der kindlichen Seele verständlich werden. 
Wenn es mir gelingt, angemessen zu dolmetschen, können Sie 
nachvollziehen, was in der kindlichen Seele vorgeht, was für Sor-
gen sich Kinder machen. Dann können sich die Kinder verstanden 
fühlen  – und Eltern eröff net sich eine neue Perspektive auf ihr 
Kind. 

 Ich kenne das aus meiner Praxis. Dort muss ich häufi g diese 
Übersetzungsarbeit leisten. Alleine dadurch stellt sich oft  auf allen 
Seiten eine große Erleichterung ein. Was vorher so wenig zu verste-
hen war und ausweglos aussah, erscheint durch die Übersetzung in 
neuem Licht und kann, aus einer neuen Perspektive betrachtet, 
zum Guten gelöst werden. Insofern ist dieses Buch durch das Be-
schreiben und Eintauchen in die Kindersorgen und die Symptome 
und Erkrankungen der Kinder ein Übersetzungsbuch. 

 Es gehört zu den intensiven Erlebnissen in meiner täglichen Pra-
xis, dass oft  schon in den Erstgesprächen mit den Kindern und 
 Jugendlichen durch meine Fragen für die Eltern ein neues Ver-
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ständnis ihrer Kinder erwächst. Dieses Buch ist daher getragen von 
der Idee, diese Erfahrung weiterzugeben. Denn es ist für mich sehr 
bewegend und beglückend, wenn nur durch meine Vermittlung 
auf einmal Veränderungsprozesse in Familien in Gang kommen. 

 Und so möchte ich durch dieses Buch etwas bewegen, indem ich 
einen anderen Blick auf unsere Kinder ermögliche. Und zwar nicht 
durch eine neue Norm, durch eine neue Brille, sondern allein 
 dadurch, dass ich mich auf das konzentriere, was die Kinder uns 
mitzuteilen haben. Dann sind konkrete (um nicht zu sagen: kon-
kretistische) Ratschläge nicht mehr so wichtig, auch wenn ich ab 
und zu in diesem Buch aus der Praxis erzähle, welcher Rat konkret 
geholfen hat. Schließlich sind meine Ratschläge ein Teil des Wegs, 
den das betreff ende Kind mit mir gegangen ist. 

   Sorgenfreie Kindheit 
 Wie ich darauf komme, dass in den Kinderseelen Sorgen verbor-
gen liegen, die ans Licht befördert werden sollten? Viele von uns 
Erwachsenen gehen davon aus, dass Sorgen nicht ins Kindesalter 
gehören. Kindheit, das meinen wohl viele, ist die Lebensphase, in 
der man fröhlich und unbesorgt, nichts ahnend und unbelastet 
durchs Leben geht. Eine Zeit, in der man spielt, an der Welt Spaß 
hat und nur für den Moment, allenfalls für den Tag lebt. Sorgen 
sind das Feld der Großen, die sich bisweilen auch große Mühe ge-
ben, ihre schweren Gedanken von den Kindern fernzuhalten. Wir 
sehen gern fröhliche Kinder, genießen ihre Unbeschwertheit und 
hoff en, dass ihnen diese möglichst lange erhalten bleibt. 

 Und wir sind es gewohnt, dass wir Erwachsenen es sind, die un-
sere Normen und Konventionen wie ein Maßband an die Kinder 
anlegen. Was aber ist normal? Ob ein Kind sich noch normkon-
form entwickelt oder ob Maßnahmen zur Korrektur ergriff en wer-
den müssen, darüber entscheiden wir Erwachsenen. Wer Einblick 
in die Kinderseele hat, die Kinderseelen erkennt, tendiert ebenfalls 
ganz automatisch dazu, diese Sorgen zu bemessen. Diese Maße 
und unsere Bewertung aber ändern sich. Auch ich habe in den 
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knapp 30 Jahren Arbeit als Arzt für Kinder- und Jugendpsychiatrie 
eine Entwicklung genommen. Als junger Assistenzarzt glaubte ich, 
immer zu wissen, was für Kinder und ihre Familien gut ist. Später 
dann, als erfahrenerer Arzt und Psychotherapeut, habe ich erkannt, 
dass es oft  reicht, mich zunächst um die Binnensicht aller Beteilig-
ten zu kümmern und allen Beteiligten diese Binnensicht bewusst 
zu machen. Oft  stelle ich dann positiv überrascht fest, dass allein 
dadurch, dass ich die Binnensicht aufdecke, Veränderungen ange-
stoßen werden können. 

 Ich habe mich also weiterbewegt, von der Norm und Konven-
tion hin zur Beobachtung von Subjektivität und Leidensdruck. 
Während ich früher aus Unsicherheit und Unwissen gern auf eine 
standardisierte (mit Fragebögen durchgeführte) Diagnostik und 
möglichst klare Maße und Konventionen angewiesen war, die ich 
von außen an das Kind und seine Familie angelegt habe, so habe 
ich heute erkannt, dass nur über ein vertieft es Verständnis der In-
nensicht meiner Patienten eff ektive Hilfe stattfi nden kann. Ent-
sprechend werde ich in diesem Buch vorgehen und beschreiben, 
wie so ein vertieft es Verständnis aussehen, wie es erreicht werden – 
und was es bewirken kann. 

   Der Fall Pippi Langstrumpf 
 Wir bewundern Pippi Langstrumpf, diese Ikone kindlicher Unbe-
schwertheit und Freiheit, die trotz Schicksalsschlägen fröhlich ihr 
eigenes Leben gestaltet, sich von niemandem bevormunden lässt 
und jedes Problem mutig und stark weglacht. Die Fröhlichkeit die-
ses sommersprossigen rothaarigen Mädchens steht für eine Kind-
heit voller Spaß und Eigenwillen. Ein Kind, das der Erwachsenen-
welt zeigt, dass wir längst nicht mit jedem Kind machen können, 
was wir wollen. Ein unabhängiges Kind, das unsere Pädagogik ad 
absurdum führt und maximales Einfühlungsvermögen seitens der 
Erwachsenen einfordert  – und uns gleichzeitig immer wieder 
scheitern lässt. Es macht Spaß zu erleben, wie konsequent Pippi die 
Erwachsenen an der Nase herumführt. Wer hätte sich nicht einmal 
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in seiner Kindheit gewünscht, so zu sein? Wer wollte nicht einmal 
so stark und unberührbar sein, um es den Erwachsenen einmal 
richtig zu zeigen? Ist es nicht merkwürdig, dass Pippi Langstrumpf 
trotz ihrer Verhaltensweisen, die im realen Leben immer zu Sank-
tionen und Ausschluss führen würden, in dieser Weise idealisiert 
wird? 

 Die andere Seite von Pippi, die Tiefe ihrer Seele, kommt nicht 
zur Sprache. Pippi und Sorgen? Trotz der manchmal ängstlich be-
sorgten Nachfragen von Annika und Th omas wird allein diese 
Möglichkeit nicht zuletzt durch Pippi selbst immer wieder durch 
den Einsatz ihrer übermenschlichen Körperkraft  und ihr Durch-
setzungsvermögen verdeckt, verdrängt und unkenntlich gemacht. 

 Ich gehe davon aus, dass Pippi im Erstgespräch mit mir in einer 
anfänglichen intensiven Phase an ihrem Bagatellisieren und dem 
Weglachen festhalten würde. Dann aber  – wenn meine Bezie-
hungsaufnahme gelingt – würde sie vielleicht traurig werden über 
ihre Einsamkeit, ihre Verlorenheit und ihre Verweigerungshaltung. 
In einer Psychotherapie mit Pippi würde deutlich werden, wie sie 
aus einer Not heraus – und nicht aus freien Stücken – stärker und 
erwachsener geworden ist, als es ihrer Entwicklung eigentlich ent-
spricht und guttut, und wie sehr sie sich damit jeden Tag aufs Neue 
überfordert, um den Preis des Schul- und Gemeinschaft sausschlus-
ses. Im Rahmen einer stationären Behandlung würde sie langsam 
lernen, sich ihrer unendlichen Trauer, ihrer Elternlosigkeit zu stel-
len. Sie würde vorsichtig unter professioneller Begleitung Kontakt 
zu anderen Kindern aufnehmen können und in der Klinikschule 
lernen, wie sie anders als über trotzige Verweigerung zeigen kann, 
wie klug sie eigentlich ist. Wir würden uns intensiv darum küm-
mern, dass Pippi nie das Gefühl bekommen muss, sie sei defi zitär – 
in den gemeinsamen Behandlungskonferenzen mit ihr würden wir 
versuchen, ihr zu verdeutlichen, dass sie ihre unendliche Kraft  nur 
anders einsetzen müsste. Dann wäre sie nicht mehr so ausgeschlos-
sen und einsam. Wir würden ihr einen Weg aufzeigen, wie sie ohne 
Scham und Gesichtsverlust erleben kann, dass die Aufgabe ihrer 
Verweigerungshaltung in eine gute Zukunft  führen könnte – z. B. 
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in einer therapeutischen Wohngruppe mit angeschlossenem Pfer-
destall. Dann aber wäre der Mythos Pippi Langstrumpf endgültig 
entzaubert, und wir Eltern müssten uns eine neue amüsante Ge-
schichte ausdenken. 

 In meinem Buch »SuperKids« habe ich das vorherrschende Ideal 
einer Bullerbü-Kindheit relativiert, und wenn ich hier nun die 
nächste schöne und romantische Sichtweise auf die Welt von  Astrid 
Lindgren infrage stelle, gehe ich davon aus, dass Sie mutig weiter-
lesen und sich auf meine grundlegende Motivation verlassen: Ich 
bin auch weiterhin getragen von der Idee, dass wir Kinder besser 
verstehen können und sie weder romantisch verklären noch ent-
scheidende Konfl ikte oder innere Lebensumstände übersehen soll-
ten. Wenn Pippi Langstrumpf heute leben würde, wünschte ich mir 
einen Erwachsenen, der sich traute, sie zu mir zu bringen. Ich habe 
schon viele »Pippis« erlebt, und auch die vielen »Ronjas« fordern 
alle Mitarbeiter und mich in der Klinik täglich immer wieder aufs 
Neue heraus, bis wir sie in liebevollen therapeutischen Beziehun-
gen in einem positiven Sinn lebensfähig gemacht haben. 

   Kindersorgen und kein Ende? 
 Kindersorgen – vielleicht fragen Sie sich, ob es denn so viele gibt, 
dass sie ein eigenes Buch rechtfertigen. Kindheit ist die Lebens-
phase – davon gehen viele Erwachsene jedenfalls aus –, in der die 
Sorgen gering sind. Sie wachsen allenfalls im Laufe der Jahre ein 
klein wenig, aber sie sind auch in der Jugend kein Vergleich mit 
den »großen Sorgen«, die uns Erwachsene umtreiben. Das höre ich 
jedenfalls von Eltern. Wie oft  lösen die kindlichen Fragen und 
»kleinen« Sorgen in uns Amüsiertheit aus, wir lächeln und freuen 
uns an der Ernsthaft igkeit, mit der »die Kleinen« den Großen 
nacheifern. Echte Sorgen sehen allerdings anders aus, da sind viele 
Erwachsene sich sicher. 

 Ich reagiere nach vielen Jahren Arbeit als Kinder- und Jugend-
psychiater inzwischen empfi ndlich auf solche Relativierungen 
kindlichen Erlebens. Schmerz ist auch unter Erwachsenen immer 
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subjektiv und unvergleichbar. Woher nehmen wir uns die Freiheit 
zu urteilen, dass der kindliche Schmerz, die kindliche Sorge, »klei-
ner«, weniger wichtig und zu vernachlässigen ist? Berechtigt uns 
die eigene Erinnerung an eine – im Vergleich zu unserem heutigen 
Erwachsenenleben –»unbeschwerte« Kindheit dazu, unsere Kin-
der mit ihren Sorgen weniger ernst zu nehmen? Woher wissen wir, 
dass dies sich aus kindlicher Sicht ebenso darstellt? Wie nehmen 
Kinder das wahr? 

 Genau betrachtet, gibt es keinen Anlass, davon auszugehen, 
kindliche Sorgen wögen weniger schwer. In meinem Buch werde 
ich jedenfalls viele dieser vermeintlich »geringen« Sorgen genauer 
beleuchten, sie von den Kindern erzählen lassen – und dann wird, 
so hoff e ich, deutlich, wie ernst viele dieser Sorgen zu nehmen sind. 
Mögen Sie als Leser am Ende entscheiden, wie viel Übertreibung 
hinter den beschriebenen Kindersorgen steckt! 

 Ich sehe mich vielfach mit dem Vorwurf konfrontiert, dass ich 
Probleme »kleiner Menschen« zu groß rede, übertreibe und dra-
matisiere, und wie oft  höre ich die Frage, ob nicht manche der heu-
tigen Probleme mit Kindern und Jugendlichen nur daher rühren, 
dass wir zu intensiv auf sie eingehen, Schwierigkeiten herbeireden 
statt sie wie früher einfach zu übergehen. Ich kann mich nicht da-
ran erinnern, Probleme in Kinder hineingeredet zu haben. Selbst, 
wenn Eltern – insbesondere Väter – anfangs skeptisch waren, so 
sind wir in der Regel im Konsens nach abgeschlossener Diagnostik 
oder Behandlung auseinandergegangen. 

 Ein genauerer Blick auf die eigenen Kinder kann uns neue Per-
spektiven eröff nen. Diese Perspektiven decken sich aber nicht au-
tomatisch mit der Vorgabe, es existiere nur eine fröhliche Kindheit. 
Ich verstehe das, wir alle sind getragen von dem Wunsch, unsere 
Kinder möchten sich maximal wohlfühlen, zufrieden und gesund 
heranwachsen und sich Zeit lassen mit der Annäherung an die 
Probleme der Welt. Aber sind sie deshalb auch automatisch fröh-
lich? 
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   Fröhliche Kindheit – Mythos oder Realität 
 Aus der Erinnerung an die eigene Kindheit schließen wir Erwach-
senen gern, dass die Sorgen mit dem Alter zugenommen haben. 
Kinderzeit war wesentlich unbeschwerter – kein Vergleich mit den 
Sorgen, die uns heute plagen, den erwachsenen Sorgen. Wie oft  
betonen Eltern im Gespräch mit mir, dass ihre Kinder »ansonsten« 
(d. h. unabhängig von dem Vorstellungsgrund bei mir) sehr, sehr 
fröhlich sind. 

 Dieser betonte Hinweis hinterlässt bei mir ein Fragezeichen. Ich 
habe zu oft  beobachtet, dass der Wunsch der Eltern, die Kinder 
möchten fröhlich sein, hinter dieser Wahrnehmung steht und nicht 
eine tatsächliche Fröhlichkeit der Kinder. 

 Überhaupt: Niemand – auch Kinder nicht – kann immer fröh-
lich sein! Wir alle kennen solche Menschen, die sich und der Welt 
ständig beweisen müssen, dass sie fröhlich sind. Wie überaus an-
strengend! 

 Was aber zählt dann? Ich meine: Viel wichtiger als Fröhlichkeit 
ist Lebenszufriedenheit. Die geht allerdings nicht automatisch mit 
Fröhlichkeit einher. Jeder Mensch – jedes Kind – kann hochzufrie-
den mit sich und der Welt sein, und dabei still spielen und genie-
ßen. 

 Nach knapp 30 Jahren Berufstätigkeit als Kinder- und Jugend-
psychiater habe ich erkannt, dass diese Zuschreibung, Kinder leb-
ten sorgenfrei, aus dem elterlichen Wunsch auf die Kinder pro-
jiziert ist. Wir projizieren unsere Sehnsucht nach Unbeschwertheit 
und Sorgenfreiheit auf unsere Kinder, weil es so schwer auszuhal-
ten ist, dass unser gesamtes Leben – mal mehr, mal weniger – von 
Sorgen begleitet wird. Dann sollen wenigstens unsere Kinder sor-
genfrei aufwachsen. Dabei laufen wir Gefahr, die kindlichen Sor-
gen in ihrer Bedeutung gar nicht wahrzunehmen und sie zu ver-
niedlichen. 
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   Kindheit pur 
 Dieses Buch über die Kindersorgen möchte mit dem Mythos einer 
sorgenfreien Kindheit aufräumen, ohne zu dramatisieren und 
ohne Kindheit schlechtzureden. Der rosafarbene Zuckerguss, mit 
dem wir Kindheit allzu oft  übergießen, verdeckt den Blick auf das 
Seelenleben unserer Kinder. 

 Um das zu ändern, nehme ich zunächst den Blickwinkel der 
Kinder ein, lasse sie erzählen. Normalerweise sind wir etwas ande-
res gewohnt. Nicht die Sichtweise der Kinder steht im Mittelpunkt, 
sondern unser Blick auf die Kinder. Wir betrachten sie, beobach-
ten, nehmen wahr, und je nach Kind, unserer eigenen Persönlich-
keit und der Situation entsteht daraus ein fürsorglicher, ein liebe-
voller Blick – oder eine besorgniserregende oder gar eine alarmie-
rende Perspektive eröff net sich. Dabei geht uns der Blick des Kindes 
auf sich selbst verloren, auf die Familie, die Freunde, die Schule – 
auf uns und die Welt. 

 Für mich ist es an der Zeit, diese Perspektive in den Fokus zu 
rücken. Wie sieht die Welt aus kindlicher Sicht aus? Wie stehen wir 
aus dieser Perspektive da? Was wird anders durch so eine Perspek-
tivänderung? Was können wir verstehen? Welche Sorgen rücken 
auf einmal ins Blickfeld? Verändert sich dadurch unsere Haltung, 
unsere Unterstützung und Fürsorge den Kindern gegenüber? Wel-
che Hilfe bietet sich an bei großen Sorgen – und müssen wir über-
haupt helfen, oder reicht es, Hilfestellung anzubieten? 

 Wenn ich mich also mit diesem Buch aufmache, Kindersorgen 
zu beschreiben, dann erfasse ich damit immer nur einen Teil des-
sen, was die gesamte Beziehung zum Kind ausmacht. Und aus Ver-
ständnis alleine erschließt sich nicht automatisch eine Handlungs-
anweisung. Aber Sie werden sehen, dass sich Ihre Einstellung zum 
Kind vielleicht ändert. Ihre Haltung den Jugendlichen gegenüber. 
In meiner täglichen Arbeit ist eine Haltungsänderung, die sich aus 
einem vertieft en Verständnis speist, oft  wichtiger als eine konkrete 
Handlungsanweisung. Eltern sind manchmal enttäuscht, weil sie 
doch zuallererst von mir wissen wollen, was sie als Nächstes unter-
nehmen sollen, damit ihr Kind sich ändert oder seine Sorgen los-
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wird. Ich aber gehe davon aus, dass größeres Verständnis auto-
matisch zu einer neuen Haltung führt. Einer geänderten Einstel-
lung. Auch in unseren Behandlungsteams verwenden wir viel Zeit 
darauf, unsere Haltung gegenüber einem Kind beständig zu refl ek-
tieren und zu überdenken, weil wir wissen, wie wirksam eine ver-
änderte Haltung in der Beziehung ist. Das wirkt oft  Wunder, selbst 
wenn man nicht explizit mit dem Kind darüber gesprochen hat. 
Dann macht sich eine neue Haltung dem Kind gegenüber bezahlt. 

 Erwarten Sie also nicht nur konkrete Rezepte – wenn Sie nach 
der Lektüre des Buches einen liebevollen Blick auf die Kinder-
seelen entwickelt haben und ein Verständnis für das breite Band 
der Normalität, habe ich nicht nur Ihre Sorgen gemindert, sondern 
bestimmt auch die der Ihnen anvertrauten Kinder. 

   Persönliches 
 Ich schreibe dieses Buch auch deshalb, weil ich nicht nur berufl ich 
als Arzt für Kinder- und Jugendpsychiatrie tätig bin, sondern weil 
mich eine eigene Kindheitserinnerung motiviert: Schon als Kind 
war ich häufi g getragen und fasziniert von der Fantasie, was ge-
schehen würde, wenn ich in der Lage wäre, mich hinter die Augen 
meines Gegenübers zu begeben, mich als kleines Wesen hinter den 
Augapfel eines anderen Menschen zu stellen, um von dort gleich-
sam wie mit einem Fernrohr in die Welt schauen zu können. Diese 
tiefe Sehnsucht nach einem Perspektivenwechsel und die Faszi-
nation des Th emas Eigen- und Fremdwahrnehmung haben mich 
mein Leben lang begleitet. Der Wunsch, Kinder- und Jugend-
psychiater werden zu wollen, speist sich unter anderem aus genau 
 dieser Kindheitsfantasie. Bis heute gehört es zu den zutiefst befrie-
digenden Erlebnissen meiner Arbeit, wenn ich den Eindruck be-
komme, dass sich mein Gegenüber tatsächlich von mir verstanden 
fühlt, dass sich off ensichtlich doch so etwas wie Übereinstimmung 
in der Einschätzung und Beurteilung seelischer Zusammenhänge 
herstellen lässt. Die tiefe Begegnung, die in solchen Momenten 
entsteht, ist mit kaum etwas anderem zu vergleichen und durch 
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nichts Materielles aufzuwiegen. Die Dankbarkeit von Kindern und 
Jugendlichen – die sich in dieser Beziehung zu mir widergespiegelt 
sehen – ist der tägliche Lohn für meine Arbeit. Das ist manchmal 
anstrengend, weil es nur über den Einsatz der kompletten eigenen 
Seele funktioniert. Doch die Belohnung ist groß, der Einsatz wird 
so intensiv emotional beantwortet und erwidert, dass das Gefühl 
der Anstrengung immer wieder erstaunlich schnell weicht. 

   Kindersorgen – Sorgenkinder 
 Bei den Kindern, die zu mir kommen, handelt es sich um Kinder, 
die Sorgen haben. Das sind zumeist nicht Sorgenkinder, also Kin-
der, die, seit sie auf der Welt sind, ihren Eltern große Sorgen be-
reiten. Kindersorgen aber sind etwas anderes. Mir ist es wichtig, 
diesen Refl ex von den Kindersorgen zu den Sorgenkindern zu un-
terbinden. Nicht, weil ich das Ausmaß der Sorgen bagatellisieren 
möchte, sondern weil die Sorgen allein es in der Regel nicht recht-
fertigen, die Kinder zu kompletten Sorgenkindern zu erklären. 
Meistens hat jedes Kind mit Kindersorgen ausreichend andere 
Ressourcen, es kann sein Leben angemessen meistern. Trotzdem 
sollten seine Sorgen nicht übersehen werden. 

 Kindersorgen aus kinder- und jugendpsychiatrischer Sicht sind 
häufi g mit Symptomen und Erkrankungen verkoppelt. Die Angst 
von Emil zu Beginn dieser Einleitung ist wahrscheinlich nicht be-
handlungsbedürft ig geworden. Er wird vielleicht eine lange Zeit 
ohne Zirkusbesuche ausgekommen sein und auch später nur bei 
anspruchsvollen Programmen gerne hingehen. Dennoch ist es 
wichtig zu verstehen, dass ihm zumindest von seinem Vater etwas 
als Sensitivität – als Überempfi ndlichkeit – ausgelegt worden ist, 
was bei näherer Betrachtung eine Verteidigung durch beide Eltern 
verdient hätte. Emils Erlebnis ist ein Beispiel dafür, wie schnell die 
Kindersicht und das Kindererleben als übertrieben gekennzeich-
net und ausgelöscht werden. 

 In den folgenden Kapiteln über die Kindersorgen orientiere ich 
mich nicht nur an Th emen, mit denen Kinder oft  beschäft igt sind, 
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sondern eher an häufi gen Symptomen und Diagnosen, mit denen 
Kinder und Jugendliche mir von ihren Eltern vorgestellt werden. 
Dennoch ist es kein kinder- und jugendpsychiatrisches Lehrbuch 
für Eltern, weil ich mich auf die Kindersicht und deren Verständnis 
und Deutung beschränke. 

 Die Konsequenzen, die sich daraus er geben, entstehen nur durch 
unser Einlassen auf die kindliche Sicht. Man kann nie allgemein-
gültig voraussagen, wie die Konsequenzen aussehen. Es ist mir ein 
Anliegen, dies bewusst Ihnen, der Leserin, dem Leser, zu überlas-
sen, weil nur im inneren Dialog zwischen demjenigen, der sich der 
Kindersicht anvertraut, und dem – realen oder fi ktiven – Kind das 
entstehen kann, was man als Haltungswechsel oder Handlungsän-
derung bezeichnet. 

 Sie erwarten konkreten Rat? Das ist mein Rat: Eine Änderung 
der Haltung und des Handelns vonseiten der Eltern ist ein riesiger 
Schritt in jeder Diagnostik und Th erapie von Kindersorgen. Und 
die innere Auseinandersetzung von Eltern mit ihrer eigenen Sicht 
auf ihr Kind und die Anerkennung von dessen Sorgen sind die ers-
ten und wichtigsten Schritte auf dem Weg zu Veränderungen! 

 Wenn manche Fälle dem Leser »banal« vorkommen, weil ich 
nichts Dramatisches schildere, so ist mir auch diese Geschichte 
wichtig, weil auch im »Kleinen« wichtige Erkenntnisse enthalten 
sein können – so wie bei Emil: Man kann die Vignette über seinen 
Besuch im Zirkus lesen als eine Bagatelle, wie sie Kindern jeden 
Tag widerfährt. Man kann aber auch, wenn man den Blick durch 
die Lupe wagt, verstehen, dass in Emil ein Kind nicht angemessen 
wahrgenommen wird. 

   Der Aufbau des Buches 
 Die jeweiligen Kapitel sind so aufgebaut, dass ich eine oder mehre-
re Fallgeschichten erzähle, die jeweils neben der Diagnostik zum 
Schluss auch Behandlungsstrategien oder -empfehlungen enthal-
ten. Die Sicht der Eltern kommt nur vor, wenn sie meiner Meinung 
nach unentbehrlich ist für das Verständnis des Kindes. 
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 In jedem Kapitel bin ich getragen von der Idee, die subjektive 
Kindersicht in den Vordergrund zu stellen, um das Th ema dann 
einzuordnen in fachliche oder gesamtgesellschaft liche Aspekte. 
Wo es hilfreich erscheint, skizziere ich Behandlungsverläufe. 

 »Kindersorgen« endet mit einem Kapitel über die aktuelle kind-
liche Seelenlandschaft . Das ist der Versuch, aus allen Fallgeschich-
ten eine Art Landkarte zu zeichnen, die es uns Erwachsenen er-
möglicht, Kindheit heute aus kinder- und jugendpsychiatrischer 
Sicht zu beleuchten und zu verstehen. 

 Alle beschriebenen Fälle sind so pseudonymisiert, dass sich nie-
mand erkennen kann. Ich danke allen Kindern, Jugendlichen und 
ihren Familien für ihr Einverständnis, dass ich aus der Begegnung 
mit ihnen dieses Buch machen durft e, damit das Verstehen unserer 
Kinder leichter wird. 

 Sie werden sehen, dass Verstehen oder Verständnis gegenüber 
unseren Kindern nicht bedeutet, nachlässig zu werden oder zu 
übertreiben. 

 Ein zu großes Verständnis gibt es nicht, ebenso wenig, wie es zu 
viel Liebe geben kann. 


